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  Lob für Stevens Hepworth



„Stevens Hepworths Schreibstil ist wie eine Rasiermesserklinge – gefährlich, verführerisch und unentrinnbar.“ – Dark Rose Book Blog




„Niemand verbindet Leidenschaft und Gefahr so gekonnt wie Stevens. Seine Welten ziehen einen in ihren Bann und lassen einen bis zur letzten Seite nicht mehr los.“ – Sofie Lehnert, USA Today-Bestsellerautorin




„Hepworth beweist, dass er ein Meister der düsteren Romantik ist – seine Charaktere sind fehlerhaft, faszinierend und herzzerreißend menschlich.“ – Luna’s Library Reviews




„Jedes Buch von Stevens Hepworth ist ein Volltreffer – explosiv, emotional und absolut unvergesslich.“ – KC Crowne, Autorin von „Under His Control“




„Stevens Hepworth erzählt Geschichten, die ebenso berauschend wie gefährlich sind. Romane mit Biss, Biss und Feuer.“ – Midnight Ink Reviews







  Anmerkung des Autors



Ihre Meinung bedeutet mir als Autor sehr viel. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, wäre ich Ihnen unglaublich dankbar, wenn Sie sich ein paar Minuten Zeit für eine ehrliche Rezension nehmen könnten. Ob Sie es geliebt haben, gemischte Gefühle hatten oder Verbesserungsvorschläge bemerkt haben – Ihr Feedback hilft anderen Lesern, die Reihe zu entdecken, und mir, mich als Geschichtenerzähler weiterzuentwickeln.




Diese Ausgabe des Buches wurde mithilfe von KI übersetzt. Obwohl ich mich um Genauigkeit und Verständlichkeit bemühe, kann es vorkommen, dass die Übersetzung nicht ganz so perfekt ist, wie ich es mir wünschen würde. Ich bitte Sie, dies bei Ihren Gedanken zu berücksichtigen und Ihr Feedback mit der gleichen Freundlichkeit und dem gleichen Wohlwollen zu formulieren, mit dem diese Geschichte entstanden ist.




Rezensionen sind für Autoren lebenswichtig, und jede einzelne zählt. Wenn Sie von mir hören möchten, erreichen Sie mich unter: stevenshepworth@gmail.com




Vielen Dank, dass Sie Teil dieser Autorenfamilie sind. Bis zum nächsten Mal …




Mit herzlichen Grüßen, Stevens Hepworth
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Sofias Sicht




Meine Hände zittern, als ich das winzige Gravierwerkzeug in das Diamantarmband drücke. Die Zahlen brennen sich in mein Gedächtnis ein – Kontonummern, Überweisungsbeträge, Namen von Menschen, die sterben werden, wenn diese Informationen an die Öffentlichkeit gelangen. Jede Ziffer, die ich eingraviere, lässt meinen Magen sich mehr und mehr zusammenziehen.

Das Armband glitzert im Studiolicht, wunderschön und tödlich. Genau wie alles in meinem Leben.

Ich beiße mir auf die Lippe und schmecke das Kupfer, als das Werkzeug abrutscht. Blut tropft auf die weiße Arbeitsfläche. Perfekt. Selbst meine Fehler hinterlassen Flecken.

„Konzentrier dich, Sofia“, flüstere ich mir zu. „Halte einfach durch. Dann die nächste. Und dann vielleicht …“

Vielleicht was? Vielleicht lässt Marco mich einen weiteren Tag leben? Vielleicht vergisst er, dass er mich wie ein Möbelstück besitzt?

Ich wische das Blut weg und arbeite weiter. Der winzige USB-Stick ist im Verschluss versteckt, so klein wie ein Reiskorn, aber mit genug Finanzdaten, um Regierungen zu stürzen. Marco hält sich für ungemein clever, indem er die Tochter seines ermordeten Bruders als seine persönliche Geldwäscherin einsetzt.

Wenn er nur wüsste, wie viel ich mich erinnere. Wie viel ich gesammelt habe.

Die Türklinke klappert. Ich erstarre, das Werkzeug über dem Armband. Drei schnelle Klopfzeichen, dann zwei. Elenas Zeichen.

„Herein“, rufe ich und schiebe das Armband unter ein Samttuch.

Elena kommt mit ihrem üblichen Teeservice herein, doch ihre dunklen Augen blicken warnend. Sie ist in ihren Fünfzigern, graue Strähnen durchziehen ihr schwarzes Haar, aber sie bewegt sich wie eine Tänzerin. Wie die gefeierte Schmuckdesignerin, die sie einst war, bevor sie alles aufgab, um mich zu beschützen. Seit Papa und Mama gestorben sind, ist sie mein Lebenselixier. Meine einzige verbliebene Mutter.

„Marco hat heute mal wieder so einen seiner Launen“, murmelt sie und stellt das Tablett ab. Ihre Stimme ist ruhig, aber ich spüre die Anspannung darunter. „Er schreit alle an. Hat Fabio ein Glas an den Kopf geworfen.“

Mir schnürt es die Kehle zu. Wenn Marco gegenüber seinen eigenen Männern gewalttätig wird, bedeutet das Schlimmeres für mich.

Elena sitzt mir gegenüber und zieht ein kleines Schmuckreparaturset aus ihrer Schürze. Für Außenstehende sieht es so aus, als würden wir nur hübsche Schmuckstücke reparieren. Doch ihre Finger bewegen sich mit geübter Präzision, als sie mir einen dünnen Metallstift zeigt, der in einem Werkzeug versteckt ist, das wie ein Fassungswerkzeug aussieht.

„Mit Federmechanismus“, haucht sie so leise, dass ich mich vorbeugen muss. „Drückt man hier, fährt es aus. Perfekt für älteres Haar.“

Ich nicke und präge mir die Bewegung ein. Elena hat mir über die Jahre so viel beigebracht – Fähigkeiten, die meine Mutter Isabella mir nie beibringen konnte. Schlösserknacken, Ausweichmanöver, das Entschlüsseln der geheimen Symbole, die ich in meine Schmuckstücke einarbeite. Sie nennt es „Lebenskompetenzen“. Ich nenne es Überlebenstechniken.

„Probier es aus“, sagt sie und reicht mir ein Übungsschloss, das als Schmuckverschluss getarnt ist.

Ich betätige den Dietrich und taste nach den Stiften. Klick. Klick. Das Schloss öffnet sich.

„Braves Mädchen.“ Elenas Lächeln ist stolz, aber voller Herzschmerz. „Vergiss nie …“

„Wissen ist das Einzige, was sie einem nicht nehmen können“, schließe ich ab. Mamas Lieblingsspruch, der durch Elenas sorgsame Bewahrung weitergegeben wurde.

Sie schenkt Tee ein, ihre Bewegungen überdecken unsere stille Unterrichtsstunde. Doch ich sehe, wie ihre Hände leicht zittern. Elena hat auch Angst, und das ängstigt mich mehr als Marcos Launen es je könnten.

Der Tee schmeckt nach Jasmin und Geheimnissen. Ich schließe die Augen und erinnere mich an eine andere Tasse Tee vor sechs Jahren. Papas Arbeitszimmer. Der Geruch von Leder und Zigarren. Seine Stimme, warm und vertraut.

„Sofia, du bist so talentiert, Piccola. Deine Mutter Isabella wäre stolz. Du hast ihre Gabe für Schönheit, aber auch ihre Stärke.“

Dann das Geschrei aus dem Konferenzraum. Die Schüsse, die unsere Welt erschütterten. Wie dunkel Papas Blut auf dem weißen Marmorboden wirkte.

Marco stürmte herein, die Pistole noch qualmte, Krokodilstränen rannen ihm über die Wangen. „Er hat uns verraten, Sofia. Lorenzo wollte uns an die Bundesbehörden verpfeifen. Ich hatte keine Wahl.“

Lügen. Alles Lügen.

Aber ich war achtzehn, innerlich zerbrochen und hatte nirgendwo sonst ein Zuhause. Marco verpackte seine Lügen in tröstliche Worte und versprach, sich um mich zu kümmern und Papas Andenken zu ehren, indem er mich beschützte. Er erlaubte sogar Elena zu bleiben – der besten Freundin meiner Mutter, der Frau, die für Isabella wie eine Schwester gewesen war.

Sicher. Wie ein Vogel im goldenen Käfig, der wunderschöne Dinge erschafft, die hässliche Geheimnisse verbergen.

Ich öffne meine Augen. Elena beobachtet mich mit diesem Blick, der sagt, dass sie weiß, woran ich denke.

„Die Vergangenheit ist ein Geist“, sagt sie leise. „Sie kann dich heimsuchen oder dich lehren. Du hast die Wahl.“

„Ich entscheide mich dafür, die Wahrheit in Erinnerung zu behalten.“

„Gut. Die Wahrheit ist auch eine Waffe.“

Die Studiotür knallt auf. Elena und ich fahren auseinander, und unsere unschuldige Teeparty findet schnell wieder ihren Platz.

Marco füllt den Türrahmen aus, ein 1,83 Meter großer, italienischer Draufgänger in einem teuren Anzug. Sein graumeliertes Haar ist perfekt frisiert, sein Lächeln scharf wie ein Messer. Er sieht Papa ähnlich – derselbe markante Kiefer, dieselbe imposante Erscheinung –, so sehr, dass mir noch immer das Herz einen Schlag aussetzt, wenn ich ihn sehe. Aber seine Augen sind anders. Papas Augen strahlten Wärme aus, Mitgefühl für jene, die in unserem Netz gefangen waren. Marcos Augen sind eiskalt.

„Meine talentierte Nichte“, sagt er mit honigsüßer Stimme, unter der jedoch Gift lauert. „Wie geht es meiner kleinen Künstlerin heute?“

Ich stehe auf und streiche mein Kleid glatt. „Alles gut, Onkel. Ich schließe gerade noch die Petrov-Kommission ab.“

Seine Augen leuchten vor Gier. „Ah ja, die Russen. Die haben ja einen so teuren Geschmack.“ Sein Blick huscht mit kaum verhohlener Verärgerung zu Elena. „Hast du denn keine anderen Verpflichtungen?“

Elena senkt den Kopf. „Selbstverständlich, Sir.“ Doch ihre Augen treffen meine für einen verzweifelten Augenblick, bevor sie geht. Die Tür schließt sich mit einem leisen Klicken, das wie ein Sargdeckel klingt.

Marco schreitet auf meinen Arbeitsplatz zu, und ich muss mich zwingen, nicht zurückzuweichen. Seine Anwesenheit erfüllt den Raum wie Rauch – schön und erdrückend zugleich.

„Zeig es mir!“, befiehlt er.

Mit ruhiger Hand enthülle ich das Armband – eine Fähigkeit, die ich mir über Jahre des Verbergens meiner Angst angeeignet habe. Marco hält es gegen das Licht und betrachtet jeden einzelnen Diamanten. Seine Finger streichen über den Verschluss, hinter dem der USB-Stick verborgen ist. Er weiß genau, wonach er suchen muss.

„Exquisit“, schnurrt er. „Die Kontonummern für ihr Waffengeschäft?“

„Verschlüsselt im Diamantfassungsmuster, jawohl.“

„Die Transferprotokolle für die Lieferung nach Miami?“

„Versteckt in den Gliedern des Armbands.“

„Und die Ausweichrouten durch die Docks von Chicago?“

Ich nicke, meine Kehle fühlt sich an wie Schmirgelpapier. Jedes meiner Werke ist ein Kunstwerk, das mit seinen Geheimnissen Leben zerstören könnte.

Marco legt das Armband beiseite und umkreist mich langsam. Ich blicke geradeaus, die Hände gefaltet, und spiele die perfekte, gehorsame Nichte.

„Die Petrovs sind sehr daran interessiert, unsere Partnerschaft auszubauen“, sagt er. „Insbesondere Viktor Petrov hat die Berichte über Ihre Arbeit und Ihre anderen Qualitäten aufmerksam verfolgt.“

Mir wird eiskalt. „Was meinst du?“

„Persönliche.“ Sein Lächeln strahlt über das ganze Gesicht. „Sie wollen die Gewissheit unseres Engagements. Ein Zeichen des Vertrauens, das über das Geschäftliche hinausgeht.“

“Ich verstehe nicht.”

Aber ich tue es. Gott steh mir bei, ich tue es.

Marco bleibt vor mir stehen, seine schwarzen Augen glitzern. „Du nimmst morgen Abend an einer besonderen Auktion teil, cara mia. Ein sehr exklusives Treffen, bei dem die wichtigsten Familien ihre Allianzen besiegeln.“

Der Raum dreht sich. „Eine Auktion?“

„Betrachten Sie es als Ihre große Premiere. Sie repräsentieren das Engagement der Familie Moretti gegenüber unseren neuen russischen Freunden. Viktor Petrov bekommt eine wunderschöne, talentierte Frau mit sehr nützlichen Fähigkeiten. Wir erhalten Waffen, Territorium und Schutz von der Bratwa.“

Ehefrau. Das Wort trifft mich wie ein physischer Schlag.

„Ich werde es nicht tun.“ Die Worte rutschen mir heraus, bevor ich sie aufhalten kann.

Marcos Hand schnellt schneller als eine Schlange. Der Schlag reißt mir die Lippe auf und lässt mich rückwärts gegen meine Werkbank taumeln.

„Du wirst genau das tun, was ich dir sage“, zischt er und packt mein Kinn mit seinen schmerzhaften Fingern. „Du gehörst zu dieser Familie. Du gehörst mir. Und wenn Viktor Petrov dich will, kann er dich haben. Das ist ein geringer Preis für die Macht, die uns seine Verbindungen verschaffen werden.“

Blut rinnt mir übers Kinn. Ich schmecke Kupfer und Wut.

„Bitte“, flüstere ich und hasse, wie gebrochen ich klinge. „Bitte tu das nicht. Ich werde härter arbeiten, mehr Teile anfertigen –“

„Es ist alles geregelt. Der Ehevertrag ist unterschrieben. Morgen Abend werden Sie unseren Geschäftspartnern als das Kronjuwel der Moretti-Kollektion vorgestellt.“ Er schiebt mein Gesicht von mir weg. „Ihr lieber Papa hat immer gesagt, die Familie geht vor. Hier dienen Sie Ihrer Familie.“

Papa hätte dem niemals zugestimmt. Papa beschützte Unschuldige, selbst jene, die in unserer Welt gefangen waren. Aber ich kann das nicht sagen, ohne mein Todesurteil zu unterschreiben.

Marco rückt seinen Anzug zurecht und nimmt wieder seine Rolle als liebevoller Onkel an.

„Tragen Sie etwas, das Ihr Talent zur Geltung bringt“, sagt er freundlich, nimmt eine meiner fertigen Halsketten in die Hand und betrachtet das versteckte Fach. „Der erste Eindruck zählt. Und Viktor schätzt Handwerkskunst fast genauso sehr wie Schönheit.“

Dann ist er fort und lässt mich allein mit dem Geschmack von Blut und dem Geräusch meines brechenden Herzens zurück.

Ich stehe lange da und berühre meine aufgesprungene Lippe. Dann bricht Wut wie ein Lauffeuer in mir aus.

Ich schnappe mir den Handspiegel von meinem Schminktisch und schleudere ihn gegen die Wand. Er zerspringt in hundert Stücke, silberne Splitter verstreuen sich wie Sternschnuppen auf dem Boden.

Doch während ich auf das zerbrochene Glas starre, hallt Elenas Stimme in meinem Kopf wider: „Alles kann eine Waffe sein, wenn man weiß, wie man sie einsetzt.“

Ich knie nieder und sammle vorsichtig die schärfsten Splitter auf. Sie schneiden mir in die Handflächen, aber ich spüre kaum den Schmerz. Ich wickle sie in Samt und lege sie in mein Schmuckkästchen zwischen die Perlen und Ketten.

Vielleicht kann ich das Kommende nicht aufhalten. Aber ich werde es ihnen nicht leicht machen.

Die Tür öffnet sich erneut. Elena schlüpft herein, wirft einen Blick auf meine blutenden Hände und den zerbrochenen Spiegel und versteht alles.

„Komm“, sagt sie schlicht. „Lass mich die Schnitte versorgen. Und dann müssen wir reden.“

Sie führt mich in das kleine Badezimmer, das an mein Atelier angrenzt. Während sie mir mit sanfter Präzision die Handflächen wäscht, sehe ich, dass ihre Augen gerötet sind.

„Er verkauft mich an die Russen“, sage ich entschieden.

„Ich habe es gehört“, flüstert sie.

„Morgen Abend.“

„Ich weiß, Kind.“ Sie sieht mir im Spiegel in die Augen. „Deine Mutter hat mir versprochen, dich zu beschützen. Ich habe einmal versagt. Das werde ich nicht noch einmal tun.“

Als Elena meine Hände verbunden hat, hält sie mein Gesicht in ihren wettergegerbten Händen – genau wie meine Mutter es immer tat.

„Hör gut zu. In der Schmuckschatulle deiner Mutter, die Marco dir überlassen hat, befindet sich ein doppelter Boden. Drücke dreimal auf das Rosenmuster. Darin findest du etwas, das sie dir hinterlassen hat.“

Mein Herz bleibt stehen. „Was?“

„Versicherung“, haucht Elena. „Sie wusste, dass Marco nicht zu trauen war. Sie hat sich auf diesen Tag vorbereitet.“

„Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“

„Weil du noch nicht bereit warst. Jetzt bist du es.“

Sie küsst meine Stirn – ein Segen, ein Abschied – und verschwindet dann, sodass ich mit dieser Erkenntnis allein bin.

Ich eile in mein Schlafzimmer, meine Hände zittern, als ich Mamas Schmuckkästchen von seinem Ehrenplatz auf meiner Kommode hole. Das Rosenmuster, das in den Boden eingraviert ist – ich drücke es dreimal mit zitternden Fingern.

Klick. Ein verstecktes Fach gleitet auf.

Darin befindet sich eine Halskette, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Schlicht. Elegant. Und in einer Vertiefung des Anhängers steckt der kleinste USB-Stick, den ich je gesehen habe. Dazu eine Notiz in der Handschrift meiner Mutter:

„Für Sofia, wenn es darum geht, zwischen Überleben und Leben zu wählen: Der Datenträger enthält alles, was Marco vor der Welt verbergen will. Nutze ihn weise. Vertraue Elena. Vertraue dir selbst. Entscheide dich fürs Leben, mein geliebtes Mädchen. – Mama“

Meine Hände zittern, als ich die Kette halte. Mama wusste es. Sie wusste, was Marco war, was er mir letztendlich antun würde. Und sie hatte sich vorbereitet.

Information ist Macht. Macht ist Freiheit.

Doch das sind nicht nur Informationen – es ist eine geladene Waffe, die auf das Herz von Marcos Imperium gerichtet ist.

Schwere Schritte im Flur. Die Zeit drängt.

Ich ziehe mir die Kette über den Kopf und spüre, wie Mamas Vermächtnis sich wie ein Versprechen an mein Herz schmiegt. Wie Hoffnung.

Wie die erste richtige Waffe, die ich je besessen habe.

„Fräulein Sofia?“, fragte eine Wache mit höflicher, aber bestimmter Stimme. „Ihr Onkel bittet Sie, bei den Vorbereitungen zum Abendessen anwesend zu sein.“

Ich werfe einen letzten Blick auf mein Atelier. Auf die Werkbank, an der ich sechs Jahre lang Marcos Gefangener war. Auf das Fenster, von dem ich tausendmal geträumt habe, hindurchzuklettern.

Morgen Nacht ändert sich alles.

„Ich komme“, rufe ich, meine Stimme ruhig, trotz der Revolution, die sich in meiner Brust zusammenbraut.

Ich gehe zur Tür, meine Finger finden durch die Seide meines Kleides die beiden Halsketten – Elenas Trainingshilfen und Mamas letztes Geschenk.

Was auch immer bei dieser Auktion passiert, ich werde nicht das hilflose Mädchen sein, für das sie mich halten.

Ich bin die Tochter von Lorenzo und Isabella Moretti. Und es ist an der Zeit, alle daran zu erinnern, was das bedeutet.








  
  
  Kapitel 2

  
  




Dantes Sicht




Die Manschettenknöpfe fühlen sich kalt an meinen Handgelenken an, als ich sie zum dritten Mal zurechtrücke. Meine Hände sind ruhig, doch meine Gedanken rasen unaufhörlich durch den Plan für heute Abend. Der Untergrundclub ragt vor mir auf wie ein unüberwindliches Betonmonster und verschlingt Chicagos kriminelle Elite, die sich für unantastbar hält.

Ich hole mein verschlüsseltes Tablet heraus und scrolle durch Finanzberichte, die die meisten Menschen ermüdend finden würden. Zahlen lügen nicht wie Menschen. Sie erzählen Geschichten, die Kriminelle hinter Briefkastenfirmen und Offshore-Konten zu verbergen suchen. Marco Morettis Muster lassen mich zusammenzucken – Geld fließt wie schmutziges Wasser durch ein Dutzend Scheinfirmen und finanziert Operationen, die eine blutige Spur hinterlassen.

Die Rivalität zwischen den Moretti- und Rossi-Familien reicht weit über Territorium und Profit hinaus. Es geht um die Zukunft des organisierten Verbrechens in Chicago. Marco verkörpert die alten Methoden – brutal, impulsiv, herrschend durch Angst. Meine Familie steht für Evolution – strategisch, technologisch, nachhaltig. Nur eine Philosophie wird in der kommenden Zeit bestehen.

„Sir, das Gelände ist gesichert.“ Tonys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Er gehört seit fünfzehn Jahren zur Familie Rossi, loyal seit meiner Jugend. Er weiß, wann er reden und wann er sich zurückziehen muss.

Ich nicke, ohne vom Bildschirm aufzusehen. Die Zahlen verschwimmen vor meinen Augen, während ich darüber nachdenke, was uns heute Abend bevorsteht. Es geht hier nicht nur um Datendiebstahl – es geht ums Überleben in einem Krieg, der Jahrzehnte vor meiner Geburt begann.

Hinter mir öffnet sich die Autotür. Der Duft meines Cousins Finn strömt mir als Erstes entgegen – teures italienisches Leder und unaufdringliche Stärke. Er lässt sich in den Ledersitz gleiten, als gehöre ihm die Welt, was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist, wenn man bedenkt, dass sein Vater die halbe Unterwelt Chicagos kontrolliert.

„Bereit für diesen Zirkus?“ Finns blaue Augen scannen bereits das Gebäude vor ihnen und erfassen Bedrohungen und Chancen mit der gleichen kalkulierenden Präzision, die uns unser Großvater beigebracht hat.

Ich klappe das Tablet zu. „Bereit geboren.“

„Gut. Denn heute Abend geht es um mehr als nur um Finanzdaten.“ Seine Stimme sinkt zu einem kaum hörbaren Flüstern, obwohl das Auto zweimal täglich auf Wanzen untersucht wird. „Wir müssen unser Leck finden.“

Das Wort lastet wie Gift auf uns. Jemand aus unserem engsten Kreis hat die Morettis mit Informationen versorgt. Drei Operationen sind in zwei Monaten schiefgegangen. Gute Männer sind tot, weil jemand, dem wir vertrauten, unser Leben für Marcos Geld verkauft.

„Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte?“, frage ich, obwohl sich meine Vermutungen schon seit Wochen verfestigt haben.

„Zu viele Verdächtige, zu wenige Beweise.“ Finn holt sein Handy heraus und zeigt mir Fotos unserer Schlüsselkräfte. „Könnte jeder sein, der Zugang zu operativen Details hat.“

Ich betrachte jedes Gesicht – Männer, mit denen ich Mahlzeiten geteilt, Seite an Seite gekämpft und denen ich mein Leben anvertraut habe. Der Gedanke, dass einer von ihnen mich tot sehen will, schnürt mir die Kehle zu vor Wut und einem Gefühl des Verrats.

„Finanzspuren lügen nicht“, sage ich. „Die Moretti-Buchhaltungsunterlagen werden zeigen, wer unerwartete Einzahlungen erhalten hat.“

„Wenn wir sie erreichen können.“ Finns Lächeln ist messerscharf. „Marco ist seit Lorenzos Tod paranoid. Er hält alles eng bei sich.“

Die Ermordung Lorenzo Morettis vor sechs Jahren veränderte die gesamte kriminelle Landschaft Chicagos. Der ältere Bruder war strategisch, auf seine Weise ehrenhaft – ein Krimineller, der Regeln für Zivilisten und Familie hatte. Marco hingegen ist purer Ehrgeiz, gepaart mit Gewalt. Als er durch Verrat und Mord die Macht an sich riss, war der Krieg unausweichlich.

„Die Russen verkomplizieren alles“, fährt Finn fort. „Viktor Petrov hat in beiden Gebieten herumgeschnüffelt. Wenn Marco mit der Bratwa Deals abschließt …“

Die Tragweite der Situation bleibt unausgesprochen. Die russische Beteiligung bedeutet, dass der Konflikt sich von lokalen Machtkämpfen zu einem internationalen Verbrechen entwickelt hat. Die Bratwa agiert ohne die Hemmungen, die amerikanische Familien davon abhalten, ganze Städte niederzubrennen.

Trotz der Wichtigkeit der Besprechung schweifen meine Gedanken ab. Zwei Jahre im Bundesgefängnis geben einem reichlich Zeit, über Vertrauen, Verrat und den Preis nachzudenken, den es kostet, jemanden die eigenen Verteidigungsanlagen durchzulassen.

Natalie Graves hatte kastanienbraunes Haar und grüne Augen, die meine sorgsam errichteten Mauern zu durchschauen schienen. Sie lachte über meinen trockenen Humor, dass Finanzkriminalität raffinierter sei als Straßenkriminalität. Sie hörte zu, wenn ich von den Arztrechnungen meiner Mutter und dem brutalen Tod meines Vaters erzählte. Sie hielt mich im Arm, wenn mich Albträume schreiend aufwachen ließen.

Sie trug außerdem bei jedem intimen Moment, den wir miteinander verbrachten, ein FBI-Wiederherstellungsgerät.

Die Bundeshaftzelle war 2,40 mal 3 Meter groß. Graue Betonwände. Grauer Boden. Ein vergittertes Fenster, das das Sonnenlicht in Gefängnisstreifen verwandelte. Zwei Jahre lang starrte ich auf alles Graue, während mein Anwalt gegen Anklagen kämpfte, die mich eigentlich für immer hätten vernichten sollen. Der einzige Grund, warum ich nicht immer noch die Deckenplatten zähle, ist, dass Natalies Aussage im Kreuzverhör zusammenbrach – zu viele Lügen, zu viele Widersprüche in ihren erfundenen Beweisen.

Doch der Schaden war total. Zwei Jahre meines Lebens verloren. Zwei Jahre, in denen meine Mutter allein gegen den Krebs kämpfte, während ich in einem Käfig verrottete. Zwei Jahre, in denen ich lernen musste, dass Liebe nur ein anderes Wort für die Schwäche ist, die einen umbringt.

Ich berühre meine Brust, dort, wo früher mein Herz schlug. Es schlägt noch immer, fühlt sich aber jetzt an wie verstärkter Stahl – funktional zum Pumpen von Blut, undurchlässig für alles andere.

„Hörst du mir zu, Dante?“ Finns Stimme reißt mich zurück in die Gegenwart.

„Jedes Wort“, lüge ich geschmeidig.

Er weiß, dass ich lüge, aber er konfrontiert mich nicht damit. Das ist der Vorteil, wenn man mit der Familie zusammenarbeitet – sie kennen deine Narben, tun aber so, als sähen sie nicht, wie sie bluten.

„Gut. Denn wir sind ja da.“

Der Auktionssaal gibt sich ehrbar. Marmorsäulen, gestohlen aus römischen Ruinen. Kristalllüster, die vermutlich hingerichteten Aristokraten gehörten. Ölgemälde toter Europäer, die sich nie hätten träumen lassen, dass ihre Kunst einmal einen modernen Sklavenmarkt schmücken würde.

Doch hinter der schicken Fassade verbirgt sich immer noch ein Ort, an dem menschliches Elend an den Meistbietenden versteigert wird.

Ich steige aus dem Auto und beginne sofort mit der Lagebeurteilung. Drei Ausgänge: Haupteingang, Versorgungskorridor, Notausgang durch die Küche. Überwachungskameras an jeder Ecke, deren tote Winkel ich mir anhand der Baupläne bereits eingeprägt habe. Wachleute, die versuchen, lässig zu wirken, während sie alles mit professioneller Paranoia beobachten.

Mein Anzug kostete mehr als die meisten Autos. Italienische Wolle, maßgeschneidert, um die Glock unter meinem linken Arm und das Keramikmesser in meinem rechten Stiefel zu verbergen. Ich sehe aus wie ein Mann aus altem Geld, denn das ist meine Tarnung für heute Abend – einfach ein weiterer reicher Krimineller mit tiefen Taschen und flexibler Moral.

Die Einladung kostete uns fünfzigtausend Dollar und zwei tote Russen. Jeden Cent wert, wenn sie uns in Marcos engsten Kreis bringt.

Drinnen bewegt sich die Menge wie elegant gekleidete Raubtiere. Ich erkenne Gesichter von FBI-Fahndungsplakaten, vermischt mit Prominenten und Politikern, die es eigentlich besser wissen sollten. Das ist Chicagos Schattenaristokratie – Leute, die die Stadt von ihren Penthouse-Suiten und unterirdischen Bunkern aus beherrschen.

Ein Kellner bietet Champagner in Kristallgläsern an. Ich nehme eins, trinke aber nicht. Alkohol macht dumm, und dumme Menschen landen morgen in den Todesanzeigen. Heute Abend muss jeder Sinn geschärft sein.

Die Auktionsgegenstände werden wie Museumsstücke präsentiert. Kunst, die jüdischen Familien im Zweiten Weltkrieg geraubt wurde. Pharmazeutische Drogen in luxuriösen Verpackungen. Waffen, die ganze Stadtviertel dem Erdboden gleichmachen könnten. Und noch viel düsterere Waren, die mir vor gerechter Wut den Magen umdrehen.

Ich betrachte gerade ein Renaissance-Gemälde, das vermutlich in den Louvre gehört, als sich von links Schritte nähern. Zu ungeduldig. Zu nervös. Ich weiß, wer es ist, noch bevor ich mich umdrehe.

„Dante, mein Freund!“ Vincent Torres breitet die Arme aus, als wären wir lang vermisste Brüder und nicht Kollegen, die gestern noch zusammengearbeitet haben. Sein Lächeln ist übertrieben breit, sein Blick huscht durch den Raum, als suche er nach Fluchtwegen oder Überwachungskameras.

Vincent ist seit acht Jahren bei der Familie Rossi. Er kennt sich mit Cybersicherheit aus, ist im Feuergefecht passabel, aber ein miserabler Pokerspieler. Er lacht übertrieben über finnische Witze und meldet sich immer freiwillig für gefährliche Einsätze. Entweder ist er unser engagiertester Soldat, oder er versucht, seine Schuldgefühle zu kompensieren.

Heute Abend setze ich auf Schuldgefühle.

„Vincent.“ Ich erwidere seinen überschwänglichen Gruß nicht. „Es war unerwartet, dich hier zu sehen.“

„Kurzfristiger Auftrag von deinem Cousin.“ Seine Hand wandert zu seiner Jackentasche, hält dann aber inne – ein nervöses Zeichen, das ich mir zu Herzen nehme. „Zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen für die Operation.“

Interessant. Finn hat nicht erwähnt, dass Vincent hier sein würde. Entweder hat er vergessen, mich einzuweisen, oder er führt heute Abend seinen eigenen Test durch.

„Gibt es irgendetwas, das erwähnenswert ist?“, frage ich beiläufig.

Vincent beugt sich näher und senkt die Stimme zu einem verschwörerischen Ton. „Heute Abend gibt es besondere Ware. Etwas, das der Auktionator bis zum Finale geheim hält.“

„Was für eine besondere Sache?“

„Die Sorte, die Kriege anzettelt.“ Sein Grinsen erreicht nicht seine Augen, die weiterhin die Menge absuchen. „Marco liquidiert Vermögenswerte, die er sich nicht mehr leisten kann. Russische Käufer sind sehr interessiert.“

Mein Puls rast, mein Gesichtsausdruck bleibt neutral. Das könnte der dringend benötigte Geheimdiensterfolg sein – Beweise für russische Geschäfte, Belege für Marcos Verzweiflung, Druckmittel, die wir nutzen können.

„Gibt es irgendwelche Einzelheiten?“

„Noch nicht. Aber ich habe Gerüchte gehört.“ Vincents nervöse Ausstrahlung lässt in mir alle Alarmglocken schrillen. Er bemüht sich zu sehr, hilfreich zu sein. „Jung. Wertvoll. Verstrickt in alte Familienschulden.“

Seine Worte trafen mich wie ein Schlag, aber ich konnte nicht genau sagen, warum. Ich verarbeitete die Information, während ich seine Körpersprache beobachtete – er schwitzte trotz der funktionierenden Klimaanlage, spielte nervös mit seiner Rolex und vermied direkten Blickkontakt. Entweder hatte er panische Angst, hier zu sein, oder er lügt über seine Gründe.

„Danke für den Hinweis“, sage ich.

„Ich habe immer an meine Familie gedacht.“ Die Worte klingen einstudiert, wie ein Dialog, den er geübt hat.

Vincent verschwindet wieder in der Menge, und ich verfolge seine Schritte. Er bleibt neben zwei Männern stehen, die ich nicht kenne – osteuropäische Gesichtszüge, teure Anzüge, die Gefängnistätowierungen und Narben von Messerstichen nicht verbergen können. Einer drückt Vincent etwas Kleines in die Hand. Geld? Informationen? Neue Befehle von seinem wahren Auftraggeber?

Mein Verdacht verfestigt sich zur Gewissheit. Vincent Torres ist unser Maulwurf.

Die Erkenntnis brennt mir wie ein Stein im Magen. Ein Teil von mir will ihn sofort konfrontieren – ihm eine Pistole an den Kopf halten und jedes Detail seines Verrats herauspressen. Aber das würde unsere heutige Mission gefährden und uns wahrscheinlich alle im Kugelhagel umbringen.

Stattdessen ziehe ich mich tiefer in den Auktionssaal vor und präge mir Gesichter und Gespräche ein. Die Menge repräsentiert Chicagos kriminelles Milieu in all seiner gewalttätigen Vielfalt. Russische Bratwa-Mitglieder versuchen, sich unauffällig zu verhalten, stehen aber zu steif da. Soldaten italienischer Gangster, gekleidet wie Gangster aus Filmen der 1950er-Jahre. Vertreter der Irish Kings, die so tun, als würden sie ihre Rivalen am anderen Ende des Raumes nicht erkennen.

Und im Zentrum des Geschehens, wie ein mittelalterlicher Tyrann, steht Marco Moretti.

Er ist größer als erwartet – vielleicht 1,75 Meter in handgefertigten italienischen Schuhen. Doch er strahlt Autorität aus wie ein heißer Ofen. Männer, die doppelt so groß sind wie er, warten auf seine Aufmerksamkeit wie Kinder, die nach Anerkennung suchen. Wenn er spricht, beugen sich alle in Hörweite vor, um seine Worte zu verstehen.

Ich kenne sein psychologisches Profil auswendig. Geboren in die Moretti-Dynastie, stand er im Schatten seines älteren Bruders, bis sich ihm eine Chance bot. Skrupellos, wenn er in die Enge getrieben wird, aber auch anfällig für emotionale Entscheidungen. Intelligent genug, um komplexe kriminelle Machenschaften zu leiten, aber arrogant genug, um sich unnötige Feinde zu machen.

Der Aktenkoffer zu seinen Füßen könnte genauso gut im Scheinwerferlicht stehen. Schwarzes Leder mit Titanschlössern. So nah, dass er ihn berühren kann, ohne sein Gewicht zu verlagern. Das sind unsere Zielbücher – Finanzunterlagen, die das gesamte Geldwäschenetzwerk von Moretti entlarven könnten.

Ich zähle seine Leibwächter. Acht Männer, alle bewaffnet, alle mit professioneller Paranoia die Menge absuchen. Um an diesen Aktenkoffer zu kommen, ohne ein Massaker auszulösen, brauche ich perfektes Timing und außergewöhnliches Glück. Beides habe ich heute Abend nicht im Überfluss.

Marco lacht über etwas, das einer seiner Leutnants sagt, und das Geräusch lässt mir die Zähne schmerzen. Es ist das Lachen eines Mannes, der Freude daran hat, anderen Schmerzen zuzufügen. Der Gewalt als Unterhaltung sieht, nicht als unglückliche Notwendigkeit.

Ich denke an Lorenzos Tochter und frage mich, was nach der Ermordung ihres Vaters mit ihr geschah. In unserer Welt werden Familienmitglieder entweder in die Organisation integriert oder als potenzielle Bedrohung eliminiert. Angesichts von Marcos räuberischem Lächeln bezweifle ich, dass sie Schutz genossen hat.

Der Auktionator betritt die Bühne – ein hagerer Mann im teuren Smoking, der sich wie ein Bestatter bewegt. Er beginnt mit weniger begehrten Gegenständen: gestohlenem Schmuck, seltenen Weinen, Designerdrogen. Das Publikum bietet nur halbherzig mit und stimmt sich so auf die Hauptattraktionen des Abends ein.

Doch die Spannung steigt wie ein herannahendes Gewitter. Die von Vincent erwähnte Sonderware wird bald eintreffen, und jeder spürt, dass es soweit ist.

Ich positioniere mich so, dass ich sowohl Marco als auch die Bühne im Blick habe. Die Geschäftsbücher bleiben im Aktenkoffer, aber um sie zu erreichen, muss ich auf die richtige Ablenkung warten. Etwas Dramatisches, das die Aufmerksamkeit von dem paranoidesten Verbrecher Chicagos ablenkt.

Die Stimme des Auktionators wird immer lebhafter, je wertvoller und verwerflicher die angebotenen Gegenstände werden. Militärwaffen. Staatsgeheimnisse. Menschenhandelsrouten. Das Bieten wird erbittert, als ehemalige Verbündete mit kaum verhohlenem Hass gegeneinander bieten.

Dann hält der Auktionator inne. Sein Lächeln wirkt plötzlich räuberisch.

„Meine Damen und Herren, das Kronjuwel des heutigen Abends. Eine wahrhaft außergewöhnliche Gelegenheit für den anspruchsvollen Sammler.“

Mir gefriert das Blut in den Adern, noch bevor er die Einleitung beendet hat. Ich erkenne den Tonfall – wie seine Stimme manche Worte sanft umspielt. Die Spannung, die sich wie ein angehaltener Atemzug durch den Raum zieht.

„Eine junge Frau von außergewöhnlicher Herkunft und künstlerischem Talent. Unberührt. In wertvollen hauswirtschaftlichen Fertigkeiten ausgebildet. Steht zum dauerhaften privaten Erwerb zur Verfügung.“

Die Worte trafen mich wie Schläge. Sie versteigern einen Menschen. Eine Frau. Als wäre sie ein Gemälde oder ein antikes Möbelstück.

Um mich herum murmelt die Menge voller kommerziellem Interesse. Diese Ungeheuer berechnen den Marktwert von Fleisch und Leid und diskutieren über das Investitionspotenzial der Menschensklaverei.

Ich möchte dieses Gebäude mit allen darin niederbrennen. Ich möchte jeden Mann erschießen, der nach seinem Scheckbuch greift. Aber ich zwinge mich zu atmen, mich daran zu erinnern, warum ich hier bin, und die Konzentration auf meine Aufgabe zu bewahren.

Dann bringen sie sie auf die Bühne, und meine ganze Welt steht still.

Sie ist jung – Anfang zwanzig, vielleicht. Dunkles Haar, das im Bühnenlicht wie verschüttete Tinte glänzt. Teure Kleidung, die nicht verbergen kann, dass sie eine Gefangene ist. Fesseln an ihren Handgelenken, die wie Schmuck aussehen, aber wie Handschellen funktionieren.

Doch es sind ihre Augen, die meine sorgsam bewahrte Fassung zerstören. Dunkel, trotzig, mustert sie die Menge, als wolle sie sich Gesichter für zukünftige Rache einprägen. Sie ist verängstigt, aber ungebrochen. Besiegt, aber nicht zerstört.

Sie sieht ihrem Vater zum Verwechseln ähnlich.

Ich kenne diese Gesichtszüge von Überwachungsfotos und Geheimdienstakten. Die markanten Wangenknochen. Die kantige Kinnlinie. Die Art, wie sie ihren Kopf hält, trotz der Ketten, die sie fesseln.

Das ist Lorenzo Morettis Tochter. Marco versteigert seine eigene Nichte.

Die Menge beginnt zu bieten, ihre Stimmen klingen wie Dämonen, die um Seelen feilschen. Die Zahlen steigen, während sie über den Preis eines Menschenlebens debattieren. Russische Akzente vermischen sich mit italienischen Vokalen. Männer behandeln eine Frau wie Vieh, während sie dasteht und sich innerlich jeden vor Augen führt, der sie besitzen will.

Sie zuckt nicht mit der Wimper. Sie weint nicht. Sie steht einfach nur da und analysiert, während Monster über ihr Schicksal entscheiden. Der Mut in ihrer Haltung lässt meine Brust vor Gefühlen schnüren, von denen ich dachte, ich hätte sie vergessen zu fühlen.

Dann bewegt sie sich.

Es geschieht blitzschnell. Im einen Moment steht sie noch regungslos da, im nächsten rennt sie los. Die Fesseln bremsen sie zwar, aber nicht ihren Schwung. Sie steuert auf einen Notausgang zu und bewegt sich wie jemand, der diese Flucht unzählige Male geübt hat.

Chaos bricht aus. Wachen stürmen aus allen Richtungen herbei. Marcos Gesicht läuft vor Wut purpurrot an, als seine „Ware“ zu fliehen versucht. Die Menge jubelt begeistert, wie Zuschauer, die Gladiatoren beim Kampf ums Überleben zusehen.

Ich denke nicht nach. Ich rechne nicht. Ich berücksichtige weder betriebliche Konsequenzen noch familiäre Loyalität oder persönliche Sicherheit.

Ich ziehe einfach um.

Meine Füße tragen mich wie von selbst auf sie zu. Trotz ihres eleganten Kleides und der Zierketten ist sie schnell, doch die Wachen kennen das Gebäude besser als sie. Sie umzingeln sie aus drei Richtungen.

Sie rast mit voller Wucht um die Kurve in mich hinein, und für einen kurzen Herzschlag sind wir wie Tänzer aneinandergepresst. Ihre Augen treffen meine – verzweifelt, entschlossen, absolut furchtlos, trotz allem, was gegen sie spricht.

Und in diesem Moment ändert sich alles.

Die Mission verliert an Bedeutung. Familiäre Verpflichtungen treten in den Hintergrund. Die stählernen Mauern, die ich um mein Herz errichtet habe, zerbrechen wie Glas unter dem Druck eines Vorschlaghammers.

Diese Frau – diese mutige, trotzige, unglaubliche Frau – braucht Hilfe.

Und ich werde es ihr geben, selbst wenn es alles zerstört, was ich mir aufgebaut habe.
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Sofias Sicht


Der kalte Marmor beißt sich wie Eis in meine nackten Füße. Jeder Schritt jagt mir einen Schauer über die Beine, doch ich werde nicht langsamer. Kann nicht langsamer werden. Hinter mir hallen Stimmen wie Schüsse wider.

„Halt sie auf!“

„Holt euch das Mädchen!“

„Marco wird uns alle umbringen!“

Mein Herz hämmert so heftig, dass ich glaube, es zerspringt. Ich habe diesen Moment geplant. Wachrotationen studiert, Fluchtwege auswendig gelernt, mich auf die eine Chance vorbereitet, die ich vielleicht zur Flucht bekomme. Die Ketten an meinen Handgelenken klirren bei jedem Schritt, aber Elenas Training greift. Nutze, was du hast. Wandle Schwäche in Stärke um.

Der Notausgang leuchtet wie der Himmel, nur sechs Meter entfernt. Sechs Meter bis zur Freiheit. Sechs Meter bis –

Ich pralle gegen etwas Festes. Eine Truhe. Mensch. Männlich.

Starke Hände fangen mich an den Schultern auf, bevor ich fallen kann. Der Aufprall raubt mir den Atem, und für einen Moment dreht sich alles. Dann rieche ich es. Teures Parfüm vermischt mit etwas Dunklerem. Gefahr.

Meine Augen schnellen nach oben und treffen seinen Blick.

Dunkel. So dunkel, dass sie fast schwarz sind. Aber da ist Intelligenz. Scharfsinnig. Berechnend. Und noch etwas. Etwas, das ich seit drei Jahren in keinem Mannaugen gesehen habe.

Sorge.

Nicht die gespielte Besorgnis, die Marco nur vortäuscht, um mich gefügig zu machen. Nicht das gierige Interesse der Männer, die auf mich geboten haben. Echte Besorgnis. Als ob es ihn wirklich kümmern würde, dass ich panische Angst habe und um mein Leben renne.

Sein Kiefer ist so scharf, dass er Glas schneiden könnte. Italienische Züge, aber nicht so weich wie die der alten Geldadeligen. Härter. Gefährlicher. Sein Anzug kostet mehr, als die meisten Menschen im Jahr verdienen, doch er trägt ihn wie eine Rüstung, nicht als Schmuck.

„Bitte“, flüstere ich, ohne mich darum zu kümmern, dass ich bettle. „Hilf mir.“

Die Geräusche hinter uns kommen näher. Marcos Männer brechen wie Stiere durch die Menge. In Sekundenschnelle sind sie bei uns, und dann ist alles vorbei. Zurück in den Käfig. Zurück zum Verkauf wie Schmuck.

Der Blick dieses Fremden huscht über mein Gesicht. Er erfasst die Tränen, die ich zu verbergen suche. Die Ketten, von denen ich mich nicht befreien kann. Die Verzweiflung, die mir ins Gesicht geschrieben steht.

Dann verändert sich sein Gesichtsausdruck. Er wirkt auf eine ganz andere Art räuberisch.

Bevor ich blinzeln kann, bedeckt sein Mund meinen.

Der Kuss trifft mich wie ein Blitz. Seine Lippen sind fest, fordernd, und sie schmecken nach Whisky und Geheimnissen. Sein Körper verbirgt mich vor seinen Blicken, er drückt mich gegen die Wand, während seine Hände mein Gesicht umfassen.

Ich sollte mich wehren. Ich sollte schreien. Ich sollte alles tun, nur nicht in den Armen eines Fremden dahinschmelzen, während die Männer meines Onkels nach mir suchen.

Doch ein elektrischer Impuls durchfährt jede einzelne Nervenfaser. Mein Körper verrät mich völlig und reagiert auf seine Berührung, als hätte ich mich nach menschlicher Nähe gesehnt. Was vielleicht auch der Fall war.

Seine Zunge streicht über meine Unterlippe, und ich keuche auf. Er nutzt den Moment, um den Kuss zu vertiefen, sodass er leidenschaftlich statt verzweifelt wirkt. Für Außenstehende sind wir nur ein weiteres reiches Paar, das sich einen Moment der Zweisamkeit stahl.

„Spiel mit“, flüstert er mir an den Mund, so leise, dass ich es fast überhöre. „Vertrau mir.“

Ihm vertrauen? Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Aber seine Hände sind trotz ihrer Kraft sanft, und er riskiert seine Gesundheit, um mir zu helfen. Das muss doch etwas bedeuten.

„Sofia!“, durchdringt Marcos Stimme den Lärm wie ein Messer. „Wo ist sie?“

Die Lippen des Fremden streifen mein Ohr, als er spricht. „Betriebsausgang. Dreißig Fuß nach links. Wenn ich sage rennen, schau nicht zurück.“

Seine Stimme ist sanft. Gebildet. Amerikanisch, aber mit einem Hauch von etwas anderem im Unterton. Vielleicht irisch. Sein Atem auf meiner Haut lässt mich erschaudern.

„Wer bist du?“, flüstere ich zurück.

„Jemand, der es nicht mag, Vögel in Käfigen zu sehen.“ Seine Hand gleitet an meinem unteren Rücken entlang und drückt gegen ihn, führt mich an der Wand entlang. „Beweg dich. Jetzt.“

Wir gleiten tanzend durch die Menge. Sein Körper bleibt dicht an meinem
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